






Schweden in Neutralitätszwängen 
,,Es geht nicht darum, Vergangenheit zu bewältigen. 
Das kann man gar nicht. Sie läßt sich Ja nicht nachträg­
lich ändern oder ungeschehen machen. Wer aber vor 
der Vergangenheit die Augen verschließt, wird blind für 
die Gegenwart." Das sagte der Bundespräsident in sei­
ner Rede vor dem Deutschen Bundestag zum 40. Jah­
restag des Kriegsendes. Nun wird ja in bezug auf die 
jüngste Geschichte und im Zusammenhang mit der 
Nazi-Zeit von politischen Interessengruppen propagan­
distisch sehr viel Unheil angerichtet. Deswegen wäre 
gerade auf diesem Gebiete eine annähernd in den 
Grundzügen übereinstimmende Zusammenarbeit aller 
demokratischen Kräfte nützlich. Mit gegenseitigen 
Schuldzuweisungen zur eigenen Rechtfertigung kann 
Geschichte nicht geschrieben werden. 

Die Geschichte des Aufkommmens Hitlers und der Zeit 
der Nazi-Diktatur wird leider immer mit engem Horizont 
auf das deutsche Volk beschränkt. Das Verhalten ande­
rer Völker und deren Politiker zum Nationalsozialismus 
und zum deutschen Staat während der Hitler-Diktatur ist 
aber von großer Wichtigkeit zur Vervollständigung des 
historischen Bildes. Wir versuchen hier einen Einblick in 
schwedische Verhältnisse zu bekommen und werden in 
den nächsten Ausgaben mit anderen Nachbarländern 
fortfahren. Kamerad Franz Hron vom Bundesvorstand 
des Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold hat seit Jahr­
zehnten gute Verbindungen zu Freunden aus der 
, ,Treuegemeinschaft sudetendeutscher Sozialdemokra­
ten" in Schweden, die dorthin emigriert waren , da er 
selbst aus ihren Kreisen in der Tscheche-Slowakei 
stammt. 

Nun hatte er die Gelegenheit bekommen, mit dem 
Schweden Hans Ericson, dem ehemaligen Vorsitzenden 
der Transportarbeitergewerkschaft und Mitglied der So­
zialdemokratischen Partei Schwedens, ein Exklusiv­
Interview für die Zeitung „ DAS REICHSBANNER" 
durchzuführen: 

FRAGE: Ich freue mich, einen Freund aus Schweden 
begrüßen zu können, denn für die Menschen hier in der 
Bundesrepublik und vor allem auch für die Widerstands­
kämpfer gegen Hitler ist Schweden auf weiten Gebieten 
ein weißer Fleck. Wie ist es gewesen mit dem Wider­
stand gegen Hitler in Schweden vor Beginn des 2. Welt­
krieges? 

ERICSON: Natürlich ging es auch in Schweden darum, 
gegen Hitler Widerstand zu leisten, denn er verfolgte ei­
ne bestialische Politik. Aber man muß auch daran erin­
nern , daß die Wirtschaftslage und die Arbeitslosigkeit 
auch in Schweden von 1932 an große Probleme wurden 
und Hitler ja getönt hatte, daß alle Leute Arbeit bekä­
men. Das haben viele Menschen auch geglaubt. Die Ar­
beiterschaft lebte damals bei uns unter harten Bedin­
gungen. Es gab die sogenannten Notarbeiter, Arbeitslo­
senkomitees und entsprechende Not- oder Arbeitsbe­
schaffungsprogramme. Man verdiente da 8 Kronen die 
Woche, das sind etwa 3 Mark. Viele beobachteten ge­
spannt, ob Hitler die Arbeitslosigkeit beseitigen würde. 
Außerdem gab es damals wie heute sehr viel Dumm­
heit. Ich glaube, daß die Leute gar keine Analyse der Si­
tuation versuchten . In der Arbeiterschaft war es viel­
leicht klarer, da gab es keine enthusiastischen Nazis. 
Aber in Intellektuellen- und Militärkreisen sowie in der 
Oberschicht hatten die Nazis viele aktive Anhänger. Die­
se machten eine ungeheure Propaganda. 
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FRAGE: Da schließt sich meine zweite Frage an. 1938 
hat Hitler die Tschechoslowakei okkupiert. Viele - auch 
deutsche - Hitlergegner wollten auswandern , sind 
auch ausgewandert. Viele wollten nach Schweden, aber 
Schweden hat damals die Aufnahme verweigert. Diese 
Menschen mußten erst einmal nach Finnland, und erst 
später konnten sie nach Schweden übersiedeln . Wieso 
war das so? Oder hängt es gerade damit zusammen , 
daß der Geist der Solidarität mit den Opfern des Hitler­
Regimes noch nicht da war? 

ERICSON: Nein, ich glaube nicht, daß es eine Frage der 
Solidarität war. Die sozialdemokratische Partei Schwe­
dens jener Zeit arbeitete vor allem gegen den Kommu­
nismus. Es gab eine ganz klare Kampagne gegen die 
Kommunisten , aber keine gegen die Faschisten . Gegen 
Hitler und die Nazis hat man sich zurückgehalten, 
und ich sehe Parallelen in Umkehrung zur heutigen 
Situation, wo Palme die polnische Opposition und „ So­
lidarität" nicht unterstützt. Er hat Angst, weil er es sich 
nicht mit den Sowjets verscherzen will. Das hängt zu­
sammen mit der Neutralitätsfrage, die man in Schwe­
den auch als Feigheit kennengelernt hat. Man nimmt 
keinen klaren Standpunkt ein, und damals wollte man 
Hitler nicht zum Feind haben. Ich glaube auch , daß man 
die wirtschaftlichen Beziehungen mit dem Hitler­
Regime nicht gefährden wollte. 

FRAGE: Jetzt paßt auch meine nächste Frage besser, 
die das Jahr 1945 betrifft. Wie 1938 sind wiederum tau­
sende Widerstandskämpfer aus der Tschechoslowakei 
nach Schweden gekommen, diesmal auf der Flucht vor 
den Bolschewisten . Sie wurden dort gastfreundlich auf­
genommen, mit allem zum Leben Notwendigen ausge­
stattet und haben dort eine Organisation gegründet mit 
sehr vielen Mitgliedern. Sie haben auch viel geleistet für 
die schwedische Politik und Wirtschaft . 
Diese Organisation hieß „ Treuegemeinschaft Sudeten­
deutcher Sozialdemokraten". Und von diesen Leuten 
wird heute noch in Schweden viel geleistet. Jetzt ist mir 
klar, daß das Ende des Hitler-Regimes diese Entwick­
lung ermöglicht hat. Sehe ich das richtig? 

ERICSON: Ja, die Situation war ja so, daß Schweden 
und die sozialdemokratische Koalitionsregierung sehr 
weit gegangen war in der Zusammenarbeit mit Hitler. 
Zum Beispiel konnten deutsche Truppen von Norwegen 
aus Schweden passieren, um nach Deutschland zu ge­
langen. Als das bekannt wurde, gab es großen Wider­
stand. 1943, nach Stalingrad, änderte sich dann die gan­
ze Richtung in Schweden. Jetzt war man gegen Hitler, 
und nach 1943 gab es nicht mehr viele aktive Nazis. Vie­
le, die als Nazis bekannt waren, wollten auf einmal 
nichts mehr davon wissen. 
Schließlich hatte niemand die damalige Situation wirk­
lich analysiert. Man hat z. B. nie gesehen, daß es ja 
auch eine Zusammenarbeit der Nazis mit den Kommu­
nisten gegeben hatte. Die Schweden wollten eigent­
lich weder die Sowjets noch die Nazis zum Feind. 
Später, 1945, schickte die Regierung sogar Flüchtlinge 
aus dem Baltikum an die Russen zurück. Das war eine 
schwere Belastung für die schwedische Sozialdemokra­
tie. 

FRAGE: Es ist eine geschichtliche Tatsache, daß je en­
gagierter die Menschen Nationalsozialisten oder Kom­
munisten waren, dieselben Leute um so fanatischere 
Antiamerikaner sind . Wann begann in Schweden der 



Prozeß, daß Olof Palme in das antiamerikanische Lager 
eingeschwenkt ist? 

ERICSON : Bis 1968 war ganz klar, daß die Sozialdemo­
kraten gegen den Kommunismus waren. Aber mit der 
Studentenrevolte in ganz Europa glaubten vor allem die 
intellektuellen Kreise an die sozialisierte Gesellschaft, 
daß alles verstaatlicht werden sollte und daß Kommunis­
mus und Sozialismus besser als der Kapitalismus seien . 
Damals nahm Palme an Demonstrationen gegen die 
USA und den Vietnamkrieg teil , und das war der Anfang 
des Problems zwischen Schweden und den USA. 

FRAGE: Wie ist die soziale Lage der Arbeiterschaft und 
der Familien im Unterschied von 1945 zu heute? Besteht 
die Gefahr, daß die Verhältnisse sich so entwickeln , daß 
die Menschen aufgrund der hohen Steuerbelastung 
usw. in Schweden unter Umständen einmal einem Rat­
tenfänger, einem Demagogen nachlaufen könnten? 

ERICSON: Die Schweden möchten eine starke Füh­
rungsfigur. Wir stehen heute in einem Wahlkampf. Im 
September wird in Schweden gewählt, und es wird ein 
harter Kampf werden . Palme braucht alle Stimmen. Pal­
me hat selbst zugegeben, daß Schweden wahrschein­
lich bürgerlich wählen wird. Gleichzeitig hat er gesagt, 
daß es bei einem bürgerlich-konservativen Sieg zu 
Streiks und Demonstrationen kommen wird . 

Ein Stück von uns 
Deutsche Juden in deutschen Armeen 

1813-1976 

,, Ich bin als Deutscher ins Feld gezogen, um mein be­
drängtes Vaterland zu schützen': heißt es in dem Testa­
ment des jüdischen Kriegsfreiwilligen Josef Zürndorfer, 
der als Fliegerleutnant im September 1915 mit seiner 
Maschine abgestürzt ist. 
Als Bundesverteidigungsminister erinnerte Georg Leber 
in seinem Vorwort zu diesem Buch: ,,Wer weiß heute 
noch, daß von 1914 bis 1918 die etwa 500 000 jüdischen 
Mitbürger 100 000 deutsche Soldaten gestellt haben, 
von denen 12 000 gefallen sind. - Mir liegt daran, daß 
unsere jungen Soldaten der Bundeswehr Zugang zu un­
serer ganzen Geschichte erhalten und damit auch ver­
stehen , daß Demokratie, Freiheit und Toleranz keine 
selbstverständlichen Werte sind, sondern daß sie immer 
wieder neu erkämpft und verteidigt werden müssen." 
Wenn auch die Bundeswehr über den ursprünglich rei­
nen Verteidigungsauftrag hinaus zur „ Schule der Na­
tion" werden mußte, da Elternhaus und Schule ihrer po­
litischen Erziehungsaufgabe weitgehend nicht gewach­
sen waren und sind , sollte das Wissen um diese Dinge 
einer viel breiteren Öffentlichkeit , als es die Bundeswehr 
sein kann , nahe gebracht werden . 

Buchautor Rolf Vogel , Verfolgter des Nazi-Regimes und 
Überlebender aus Gestapo-Haft, Journalist und Oberst­
leutnant der Reserve der Bundeswehr, kann für diese 
Arbeit nicht genug gedankt werden , die ebenfalls der 
Verständigung und dem Zusammenfinden über Gräber 
und Gräben hinweg dient. Auch der Deutschen Wehr­
macht wird Gerechtigkeit zuteil , indem der Verfasser ein 
ganzes Kapitel mit Beispielen füllt , wie Generäle und 
Stabsoffiziere sich den Greueltaten gegenüber Juden 
widersetzt, sie verhindert oder viele durch Einteilung 
zum Arbeitseinsatz wenigstens vor dem Tode bewahrt 
haben. Mancher Offizier faßte angesichts dieser Unta­
ten den Entschluß, sich den Männern anzuschließen , 
deren Schicksal sich am 20. Juli 1944 erfüllte. ,,Das 
Schicksal der deutschen Soldaten jüdischen Glaubens 

FRAGE: Wie ist die massenpsychologische Situation in 
Schweden? Wird es dort möglich sein, den Menschen 
klarzumachen , daß heute kein Land auf sich allein ge­
stellt überleben kann , ohne Gefährdung durch irgend­
welche Nachbarn? In Schweden weiß man ja seit der 
U-Boot-Affäre, daß diese Gefährdung besteht. Wird es 
möglich sein, durch viel Überzeugungsarbeit den Men­
schen klarzumachen, daß eine Allianz wie die NATO auf 
dieser Welt nötig ist, um alle freien Völker zu schützen? 

ERICSON: Schweden war 175 Jahre lang in keinen 
Krieg verwickelt, und deshalb wollen alle Parteien , daß 
Schweden neutral bleiben soll. Aber wenn ich eine sol­
che Neutralitätspolitik für richtig halte, dann brauche ich 
gleichzeitig eine sehr, sehr starke Verteidigung. Die So­
zialdemokraten und die Regierung haben unsere Vertei­
digung in den letzten Jahren aber zerstört. Die Sowjet­
union nützt diese Situation aus und versucht mit viel 
Druck, aus Schweden ein neues Finnland zu machen. 
Das ist das Problem. Das ist keine Neutralität. Die Steu­
ern sind bei uns schon so hoch, daß man nicht einfach 
hingehen kann und sagen: wir nehmen noch mehr Geld 
über die Steuern für die Verteidigung. Deshalb gibt es 
nur eine Alternative, und das ist ein Vertrag mit der 
NATO. Denn wenn jetz1 etwas passiert, dann ist klar, daß 
uns die NATO nicht beistehen wird . 

und jüdischer Abstammung gehört unlöslich zu der Ge­
schichte der deutschen Armee." Dieser Grundsatz hatte 
auch Franz-Josef Strauß als Bundesverteidigungsmini­
ster veranlaßt , das Buch „ Kriegsbriefe gefallener deut­
scher Juden" neu auflegen zu lassen, das erstmals im 
Jahre 1935 (1935 ist kein Druckfehler) erschienen war, 
um den „ Arierparagraphen" und damit die Rassenge­
setzgebung zu entschärfen . Vaterlandsliebe, Opfermut 
und die Fähigkeit des jüdischen Volkes, tapfer im Elend 
zu sein , haben nicht erst die Söhne und Töchter des jun­
gen Staates Israel unter Beweis gestellt. Als Angehörige 
der deutschen Nation gaben sie seit 1813 laufend Bei­
spiele ihrer Vaterlandsliebe, nachdem sie durch 
königlich-preußisches Edikt vom 11 . März 1812 Staats­
bürger und damit auch militärpflichtig geworden waren . 
Junge deutsche Juden machten sogar die ersten Feld­
züge der Deutschen Wehrmacht als tapfere Soldaten 
mit, bis man sie auf Grund ihrer Abstammung ausstieß 
und viele von ihnen im KZ vernichtete, zumindest aber 
seelisch zugrunde richtete. 
Der erste Reichstagsabgeordnete, der sich 1914 als 
Kriegsfreiwilliger gemeldet hatte und bereits in den er­
sten Tagen fiel, war der Jude Ludwig Frank aus der so­
zialdemokratischen Fraktion . 
Als Fliegeroffizier erhielt der Jude Wilhelm Frankl den 
höchsten preußisc_hen Orden , den Pour-le Merite, der 
dem Ritterkreuz des 2. Weltkrieges gleichzusetzen ist, 
und fiel als einer der erfolgreichsten Kampfflieger im 
Jahre 1917. Inzwischen führen zwei Bundeswehrkaser­
nen diese Namen, in Neuburg an der Donau und in 
Mannheim, und tragen mit dazu bei , Deutschlands An­
sehen in der Welt voll und ganz wiederherzustellen und 
von dem letz1en Schmutz zu befreien, den Verbrecher 
hinterlassen haben. Möge dieses spannungsreich zu­
sammengestellte Buch der alten wie der jungen Gene­
ration zum Verständnis der deutsch-jüdischen Tragödie 
dienen. Siegfried Keiling 

Rolf Vogel : Ein Stück von uns - 1813-1976. Deutsche 
Juden in deutschen Armeen - Leinen , 397 Seiten mit 
Personenregister - v. Hase & Koehler Verlag, Mainz 
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Hanna Gerig, 85 Jahre alt 
Frau Hanna Gerig, Köln-Deutz, stellvertretende Vorsit­
zende der Union Deutscher Widerstandskämpfer- und 
Verfolgtenverbände e. V. (UDWV), wurde am 31 . Mai die­
ses Jahres 85 Jahre. In den Jahren von 1906 bis 1916 
besuchte sie das städtische Lyzeum in Potsdam, an­
schließend belegte sie Fächer an der Handelshoch­
schule Berlin und beschäftigte sich insbesondere auch 
mit Sprachen, Kunst und sozialen Fragen. 1917 bis 1924 
stand sie im Dienst der Deutschen Bank als Auslands­
korrespondentin . Sie heiratete am 10. Mai 1924. Ihr 
Mann, Otto Gerig, Köln , Abgeordneter im Preußischen 
Landtag in den Jahren von 1921 bis 1924 und Abgeord­
neter des Deutschen Reichstages von 1924 bis 1933, 
Vorsitzender des Angestellten-Beirates der Zentrums­
partei und hauptberuflich beim Deutschen Handlungs­
gehilfenverband, wurde 1933 fristlos entlassen und 
dann 1939 dienstverpflichtet. Die Ereignisse des 20. Juli 
1944 mit dem Umsturzversuch führten zu seiner Verhaf­
tung durch die Nazis. In einem Konzentrationslager fand 
er am 3. Oktober 1944 den Tod. 
Frau Gerig war eine der Gründerinnen der CDU im 
Rheinland und darüber hinaus auch führend in der 
Deutschen Angestellten-Gewerkschaft, in den Sozial­
ausschüssen der CDU und in den Vertolgtenverbänden 
tätig . Bald nach dem Kriegsende wurde sie Vorsitzende 
des BVN-Köln und später Mitglied des Vorstandes und 
einer der stellvertretenden Vorsitzenden der Union 
Deutscher Widerstandskämpfer- und Verfolgtenverbän­
de. Sie ist Trägerin des Verdienstkreuzes 1. Klasse des 
Verdienstordens der Bundesrepublik Deutschland. 

Aus Anlaß des 85. Geburtstages der Jubilarin fand am 
31 . 5. 1985 im Kolpinghaus der Stadt Köln eine Feier­
stunde statt, an der Persönlichkeiten des öffentlichen 
Lebens, unter ihnen auch der Mitstreiter von Frau Gerig, 
Bundesminister a. D. Katzer, teilnahmen. Unter den Red­
nern würdigte auch der Vorsitzende der U D W V und 
Bundesehrenvorsitzende des Reichsbanners Schwarz­
Rot-Gold, Bund aktiver Demokraten e. V. , Georg Prinz, 
die Verdienste von Frau Gerig. Als offizieller Vertreter 
des Vorstandes der U D W V wohnte Oberst a D. Marohl 
der Feier bei. Möge Frau Hanna Gerig unseren Aufga­
ben für Freiheit und Menschenwürde noch lange erhal­
ten bleiben . 

Georg Prinz 

Hamburg ehrt Stalins Mann in Deutschland 

Der Hamburger Senat hatte beschlossen , zu Ehren des 
führenden Stalinisten in der Weimarer Republik einem 
Platz im Stadtteil Eppendorf dessen Namen zu verlei­
hen: Ernst Thälmann. Seine Freunde nannten ihn „Ted­
dy". Kamerad Clasen protestierte mit dem Hamburger 
Landesverband des Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold 
durch die Herausgabe eines aufklärenden Flugblattes. 
Darin wird diese „ Ehrung" als Dolchstoß gegen den Po­
lizeioberst Dannert und gegen die Kameraden der „Ver­
einigung Republik" und gegen die Gewerkschaften in 
der Weimarer Republik in Hamburg bezeichnet. Die Ge­
schichte beweist, daß mit Thälmann in Hamburg einer 
der führenden Zerstörer der Weimarer freiheitlichen De­
mokratie die Weihe bekommt. Besonders in Hamburg 
hatte er seine Mordspuren hinterlassen. Der Hamburger 
Kommunisten-Aufstand vom Februar 1923 kann doch 
nicht gerechtfertigt werden. Damals überfielen 200 be­
waffnete Kommunisten dreizehn Polizeiwachen und tö­
teten 14 Polizisten . Der Aufstand sollte zum Signal für 
die leninistische Revolution in Deutschland werden . 
Thälmann war der Führer dieser Revolte, die 120 Men­
schenleben kostete. Hunderte Verwundete waren zu be­
klagen. Aber die Arbeiter Hamburgs, obwohl sich zehn­
tausende Werftarbeiter im Streik befanden, wollten von 
der kommunistischen Diktatur des Proletariats nichts 
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wissen. Die Polizei konnte mit eigenen Kräften fast ohne 
Unterstützung von außen (Reichswehr) unter dem Ober­
befehl von Polizeioberst Danner den Aufstand niederrin­
gen, weil die allgemeinen Funktionen der Polizei in 
Hamburg sofort von den 700 Angehörigen der „Vereini­
gung Republik" übernommen worden waren. In dieser 
Gruppe, einem Vorläufer des dann im darauffolgenden 
Februar 1924 gegründeten „Reichsbanner Schwarz­
Rot-Gold' ', waren seit dem Kapp-Putsch Sozialdemo­
kraten, Gewerkschafter und Republikaner organisiert. 

Wenige Tage nach dem Thälmann-Terror, am 9. Novem­
ber 1923, versuchte Hitler in München mit einem Putsch 
die Macht an sich zu reißen. Gerade diese Parallelen, 
die noch viele Ausweitungen hatten, waren die mächti­
gen Beweggründe für den Zusammenschluß aller vertei­
digungswilligen Kräfte der Demokraten im „ Reichsban­
ner Schwarz-Rot-Gold". Außer der „Vereinigung Repu­
blik" in Hamburg folgten noch Dutzende ähnlicher 
Gruppierungen der Republik dem Appell des Reichs­
banners im Frühjahr 1924. 

Die politische Farbenskala der Reichsbanner-Vorläufer 
reichte grundsätzlich vom Rot der sozialdemokratischen 
Hundertschaften bis hin zum „bürgerlich" getönten 



in memoriam 
Unser Kamerad Helmut Esser starb unerwartet für uns 
alle am 7. Mai 1985 im Alter von 72 Jahren. Er war der 
langjährige Vorsitzende des Landesverbandes Hessen 
im Reichsbanner Schwarz-Rot-gold. Helmut Esser galt 
stets als ein in alten Traditionen verhafteter Sozialdemo­
krat und stand dazu, ein „Rechter" im Spektrum der 
SPD zu sein. Seine Treue zu Kurt Schumacher und des­
sen klare Haltung zur freiheitlichen Demokratie war sei­
ne Leitlinie. Diese brachte er immer deutlich zum Aus­
druck, als Mitglied des Stadtparlaments von Rüssels­
heim von 1960 bis 1981 oder als Vertrauensmann der IG 
Metall bei Opel. 

Der gebürtige Leipziger Helmut Esser schloß sich schon 
1930 der Sozialdemokratie an und kämpfte zugleich im 
Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold für die Republik gegen 
ihre Feinde von rechts und links. Darin ließ er sich bis 
zum letzten Tage vor seinem Tode nicht beirren. Noch 
an diesem Tage konnte er sich über einen Brief freuen, 
den er von der Berliner Politologin Professorin Gesine 
Schwan erhielt, in dem sie ihn in seiner mutigen Hal­
tung bestärkte. Frau Schwan war erst kürzlich aus der 
Grundsatzkommission der SPD hinausgedrängt wor­
den. Auch seine Korrespondenz mit Frau Annemarie 
Renger, Vizepräsidentin des Deutschen Bundestages, 
in diesem Frühjahr gab ihm Halt und Anerkennung, da 
auch sie sich durch seine geraden Gedanken bestärkt 
fühlte und sich dafür bedankte. Von besonderer Bedeu­
tung sind folgende Sätze in ihrem Schreiben: 

„Es ist richtig, daß es das geschichtliche Verdienst von 
Kurt Schumacher ist, durch einen klaren Abgrenzungs­
kurs der SPD zur KPD die Kommunisten in der Bundes­
republik Deutschland auf Dauer zur Bedeutungslosig­
keit herabgemindert zu haben." . .. ,.Ich halte das Auf­
zeigen der Unvereinbarkeiten zwischen SPD und Grü­
nen für eine heute ebenso wichtige Angelegenheit wie 
damals Kurt Schumachers politisches Handeln." 

Helmut Essers lebhafte Verbindung zum „Seeheimer 
Kreis" in der SPD war also eine logische Konsequenz 
seines politischen Engagements. 

Schwarz-Rot-Gold, von den sozialdemokratischen 
Schutzgruppen bis hin zu den Vereinigungen der Demo­
kratischen Partei wie „Republikanischer Ring" in Ham­
burg oder „Reichsadler" in München. 

Die Namen der vielfältigen Vorläufer sind heute für jun­
ge Leute nicht vorstellbar und nur aus der damaligen Si­
tuation zu verstehen . So waren die ostpreußischen und 
Lausitzer Frontkämpferbünde durchaus republikanisch. 
In München gab es die „sozialdemokratische SA", in 
Stettin den „Bebelbund", in Liegnitz und Umgebung 
den „Neuen Stahlhelm", in Oberschlesien „Republika­
nische Arbeiterwehren" und im Süden die „Wanderver­
einigung Schwabenland". Erst der Zusammenschluß al­
ler im „Reichsbanner" ergab die Kampfkraft, die die 
Weimarer Republik vor dem sofortigen Untergang rette-

Die Stadt Rüsselsheim hatte Helmut Esser durch die 
Verleihung des Ehrentitels „ Stadtältester" und des 
Wappens der Stadt Rüsselsheim in Silber geehrt. 

Es war für ihn bei aller Bescheidenheit seiner persönli­
chen Darstellung an seinem letzten Lebenstag eine 
wohl verdiente Genugtuung, in dem Schreiben von Frau 
Professor Gesine Schwan die an ihn gerichteten Worte 
zu lesen: ,.Sie rufen in Erinnerung, wo mutige Sozial­
demokraten einmal standen. Es wäre schön, wenn in 
unserer Partei solche Persönlichkeiten wieder heran­
wüchsen." 

Robert Becker 

Helmut Esser (links), Bundestags-Vizepräsident Her­
mann Schmidt-Vockenhausen (Mitte links - t 1979), 
Friedrich Funk, Frankfurt (rechts) 

te und den demokratischen Politikern Chancen gaben, 
die von diesen aber schmählich vertan wurden . 

Die Empörung des Landesverbandes Hamburg des 
Reichsbanners ist also mehr als verständlich, wenn heu­
te Feinde der Demokratie einen Ehrenplatz erhalten . 
Hat man immer noch nichts gelernt? 

Erich Honecker, der Staatsratsvorsitzende der DDR, 
schrieb erst kürzlich in einer Hymne auf Thälmann: 

„ Ernst Thälmann ist jetzt unter uns, weil wir geschworen 
haben, in seinem Sinne unsere Republik zu festigen 
und zu stärken und das Banner der sozialistischen Re­
volution immer weiter vorwärtszutragen." 

R. 0. Valerius 
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SED-Westarbeit unter der Lupe 
Kuren und Kontrolle für KP-Kader 
Persönliche Daten in SED-Archiv 

Angesichts der in den letzten Wochen aufgedeckten 
Spionagefälle, die die subversive Tätigkeit von Organen 
der DDR auf dem Boden der Bundesrepublik offenle­
gen, hat der Artikel besondere Bedeutung, den der Ge­
werkschafter Horst Niggemeier in der Zeitung „einheit'; 
Organ der Industriegewerkschaft Bergbau und Energie, 
veröffentlicht hat: (d. Red.} 

Der DGB und seine Gewerkschaften bereiten sich auf 
die Aktionswochen vom 14. bis 20. Oktober vor, um ge­
gen Massenarbeitslosigkeit, Sozialabbau und die ge­
planten Verschlechterungen im Betriebsverfassungsge­
setz zu demonstrieren. 
Schon seit einiger Zeit ist erkennbar, daß die DKP­
Führung mit heftiger Zielstrebigkeit Vorbereitungen jed­
weder Art trifft, das gesamte organisatorische und per­
sonelle Potential der DKP und ihrer Tarn- und Nebenor­
ganisationen in diese DGB-Aktionswoche einzuschleu­
sen. Das gilt natürlich auch für andere gewerkschaftli­
che Aktionen, wie zum Beispiel den traditionellen Anti­
Kriegstag des DGB im September. 
Doch diese DKP-Aktivitäten sind keine Überraschung: 
sie liegen auf der bekannten Linie dieser Partei, um 
über die von ihr gezielt umworbenen Massenorganisa­
tionen größeren politischen Einfluß zu gewinnen. Das 
Ziel sind vor allem Bündnisse mit nichtkommunistischen 
Kräften und „Aktionseinheit" mit Gewerkschaften und 
SPD, die teilweise sogar unter Verzicht auf kommunisti­
sche Fernziele angestrebt werden. 
Es kann nicht bestritten werden, daß diese seit Jahr­
zehnten mit langem Atem durchgehaltene DKP-Linie in 
Teilbereichen „vor Ort" erfolgreicher als in der Vergan­
genheit war. 
Die politische Wirkung der antidemokratischen DKP 
liegt nicht in ihren Wahlergebnissen unterhalb der 
0,5-Prozent-Grenze, sondern in ihrer gezielten Einfluß­
nahme auf Massenbewegungen und -aktionen. Schon 
1977 warnte die sozialliberale Bundesregierung ganz of­
fiziell durch ihren FDP-Innenminister Gerhart Rudolf 
Baum im Hinblick auf die Aktivitäten des gesamten KP­
Spektrums: 
.,Die ideologische und organisatorische Geschlossen­
heit dieser Gruppen und ihre vielfältigen Verbindungen 
zur DDR und anderen kommunistischen Staaten dürfen 
nicht unterschätzt werden." 
Inzwischen kann jedoch gesagt werden, daß sich durch 
eben jene Unterschätzung das gesamte Einflußspek­
trum der KP-Organisationen auf bedenkliche Weise ver­
breitert hat. 
Die demokratischen Kräfte haben in der Tat unter­
schätzt, was sich hinter den Kulissen der KP-Szene tat­
sächlich abspielt. 
Diese Kulissen stehen in Ost-Berlin, und die klassischen 
Parteien in der Bundesrepublik wie auch die Gewerk­
schaften beobachten nur noch sehr begrenzt, wenn 
überhaupt, was dort abseits von den offiziellen Sprach­
regelungen des SED-Politbüros geschieht. 
Nach der Erkenntnis, daß Menschen und Moneten not­
wendig sind, um politischen Einfluß außerhalb des eige­
nen Herrschaftsbereichs zu gewinnen, geht auch das 
SED-Politbüro mit seinem Apparat im Zentralkomitee 
(ZK) vor. Die DKP mitsamt ihren Tarnorganisationen wird 
von der SED so gezielt angeleitet und unterstützt, damit 
im Sinne der sowjetkommunistischen Ideologie eine 
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möglichst effektive Einflußnahme auf die bundesdeut­
sche Innen- und Außenpolitik durch das breite KP­
Spektrum erfolgen kann. 
Die von der SED bei allen Gelegenheiten immer wieder 
verurteilte „äußere Einmischung in die inneren Angele­
genheiten" ihres Staates wird ihrerseits für die Bundes­
republik mit wachsender Munterkeit praktiziert. 
Die „Westarbeit" hat bei der SED einen hohen Stellen­
wert. Da wird nichts dem Zufall überlassen. langfristige 
Planung mit hochgesteckten Zielen ist da „proletarische 
Ehrensache", wie es am Beispiel des Kanzleramts­
Spions und NVA-Hauptmanns Günter Guillaume beson­
ders deutlich wurde. 
Honeckers Freund Häber im SED-ZK „Abteilung 70": 
Die SED-Führung hat mit der legal in der Bundesrepu­
blik operierenden DKP einschließlich ihrer vielfältigen 
organisatorischen Ableger wirkungsvolle Horch- und 
Vorposten mit gezielten Aufträgen installiert. 
Der 54jährige Herbert Häber, Absolvent der Moskauer 
Parteihochschule der KPdSU, leitet seit 1973 die Westar­
beit der SED. Als Mitglied des Politbüros und Sektretär 
des ZK der SED gilt er als enger Vertrauter des SED­
Generalsekretärs Erich Honecker. 
In seiner Westabteilung des ZK (SED-Jargon: .,Abtei­
lung 70"), die seit Mitte 1984 offenbar aus Tarnungs­
gründen umbenannt wurde in Abteilung „Internationale 
Politik und Wirtschaft" (IPW) und auch über ein gleich­
namiges wissenschaftliches Institut verfügt, sind schät­
zungsweise rund 200(!) Mitarbeiter nur mit der „Westar­
beit" beschäftigt. 
Dazu kommen noch mal ungefähr 60 Mitarbeiter in den 
.,IPW-Sektionen" der 15 SED-Bezirke der DDR. 
Jeder dieser SED-Bezirke hat seine „Patenbezirke" in 
der Bundesrepublik. So sind z. 8. für Nordrhein­
Westfalen die SED-Bezirke Leipzig, Halle und Karl­
Marx-Stadt zuständig. Um das Saarland kümmert sich 
der SED-Bezirk Cottbus. 
Nichts bleibt da dem Zufall überlassen. Nur ausgesuch­
te und auf Herz und Nieren geprüfte linientreue SED­
Funktionäre dürfen in ihre jeweiligen „Patenbezirke" rei­
sen. .,Reisekader" nennt man sie. Jährlich kommen 
weit mehr als 1000 solcher Reisekader über die 
deutsch-deutsche Grenze, um vorher festgelegte Aufga­
ben für und mit der DKP und ihren Tarnorganisationen 
zu erfüllen. 
Dazu muß man wissen, daß Jahr für Jahr zwischen 
SED- und DKP-Führung ein Rahmenplan festgelegt 
wird, der den Kurs der DKP und ihre jeweiligen „Kampf­
aufgaben" verbindlich bestimmt. 

30 l..ehrer der SED-Schule 
drillen 300 DKP-Genossen 

Die Tatsache darf mehr als nachdenklich machen, daß 
die Aktionen der DKP und der unter ihrem offenen und 
verdeckten Einfluß stehenden Organisationen hier in 
der Bundesrepublik vom ZK-Apparat der SED in Ost­
Berlin sehr konkret entwickelt und gesteuert werden. 
Die Westabteilung des Politbüro-Mitgliedes Herbert Hä­
ber sorgt auch dafür, daß für diese Aktionen gut gedrillte 
Genossen zur Verfügung stehen. 
Dieser Parteidrill erfolgt durch 30(!) Lehrer der allein für 
die DKP-Mitglieder zur Verfügung stehenden SED­
Parteischule „Franz Mehring" in Ost-Berlin. Jedes Jahr 



gehen 300 bundesdeutsche Kommunisten, z. T. in 
Jahres-Lehrgängen, durch diese Kaderschmiede. 
Bewährte Kräfte der DKP schaffen dann danach auch 
den Sprung nach Moskau, um dort vom ZK der KPdSU 
weiter geschult zu werden. 
Für die Jung-Kommunisten der SDAJ stellt die FDJ Stu­
dienplätze in der Jugendhochschule „Wilhelm Pieck" 
am Bogensee in der Mark Brandenburg zur Verfügung. 
Auch hier gehen die Besten nach Moskau zur weiteren 
Ausbildung. 

Millionen aus Ost-Berlin 
bringen Ertrag im Westen 

Nach zuverlässigen Schätzungen sind bisher über 4000 
DKP-Mitglieder durch diese hochkarätige Parteischu­
lung der SED gelaufen. Natürlich alles konspirativ. Bei 
Ankunft in Ost-Berlin werden die Bundespersonalaus­
weise eingesammelt und spezielle Identitätskarten aus­
gegeben. Man bekommt einen Vornamen als „ Kämp­
fernamen". 
Es gibt in der Bundesrepublik keine klassische demo­
kratische Partei , die wie die DKP über zehn Prozent ih­
rer Mitgliedschaft auf das Feinste für die politische Ar­
beit (und konspiratives Können) ausgebildet hat. 
Das alles läßt sich die marxistisch-leninistische SED 
Jahr für Jahr einige zig Millionen kosten. Dazu gehören 
auch Kur- und Erholungsaufenthalte für verdiente DKP­
Funktionäre in den Staaten des real existierenden So­
zialismus. Großer Aufwand für eine kleine Partei. Der Er­
trag für die SED scheint sich Jahr für Jahr zu verbes­
sern. Die von den demokratischen Kräften inzwischen 
akzeptierte Beteiligung des antidemokratischen KP­
Spektrums an nahezu allen außerparlamentarischen 
Bewegungen - z. T. unter KP-Meinungsführerschaft -
bestätigen diese Vermutung. 
Doch die DKP-Kader müssen nicht nur bei Laune, son­
dern auch unter Kontrolle gehalten werden. 
Auch dafür haben Honecker und Häber griffige Garan­
tien geschaffen. Für die DKP-Kader gilt kein penibler 
Datenschutz. Es darf davon ausgegangen werden, daß 
in der EDV-Anlage „ Robotron" beim ZK die persönli­
chen Daten der KP-Genossen und SDAJler fein säuber­
lich gespeichert sind. 

Radikale Revolutionäre 
für Robotron-Rechner 
Mit einem massiven Schub von Daten dürften es die 
,,Robotron'! Rechner 1983 zu tun gehabt haben. Denn: 
Die DKP hatte Ende 1982 zu dem bei allen kommunisti­
schen Parteien bewährten Mittel des Umtausches der 
Mitgliedsbücher gegriffen - der neue Kreml-Chef Gor­
batschow bereitet eine solche Umtauschaktion gerade 
für die KPdSU vor - um neben einer Bereinigung der 
Mitgliederkartei auch das soziale, politische und persön­
liche Umfeld ihrer Mitglieder auszuforschen. 
Dieses Unternehmen bezeichnete die DKP-Führung ge­
genüber ihren 200 Kreis- und 1300 Gruppenvorständen 
als „eine Aufgabenstellung von großer politischer Be­
deutung". Diese Bedeutung liegt darin, daß SED und 
DKP mit den persönlichen Angaben der Parteimitglieder 
herausfinden können, an welcher Stelle des „ revolutio­
nären Klassenkampfes" der effektivste Einsatz dersel­
ben gezielt möglich ist. Für die KP-Kaderpolitik ist das 
allemal hilfreich. Nichts bleibt eben dem Zufall über­
lassen. 

Welches SPD-Mitglied 
war Gesprächspartner? 
Da mußten die DKP-Genossen für die datenhungrigen 
Freunde beim ZK der SED z. B. bekennen, ,,mit welchen 

Sozialdemokraten und Gewerkschaftern Gespräche ge­
führt" werden und ob sie denn die Möglichkeit sehen, 
,,Funktionen im Betrieb, in der Gewerkschaft zu be­
kommen." 
Neben allen anzugebenden Gewerkschaftsfunktionen 
fehlte bei dieser Umtauschaktion der Mitgliedsbücher 
selbst die Frage nicht, ob denn der Genosse in der „Ver­
treterversammlung der Allgemeinen Ortskrankenkasse" 
tätig oder „ Leser der Nachrichten" ist, ein von DKP­
Vorstandsmitgliedern herausgegebenes Informations­
blatt, das sich speziell mit Gewerkschaftsfragen aus 
kommunistischer Sicht befaßt. 
Diese kommunistische Indoktrination in den „ Nachrich­
ten" wird auch dadurch nicht annehmbarer, daß der frü­
here IG Druck- und Papier-Chef Leonhard Mahlein 
(SPD) unmittelbar nach seiner Pensionierung Mither­
ausgeber wurde. 

Geheimpolizei kann bei 
Bedarf in die Akten sehen 

Nach allen Erkenntnissen über die konspirative Westar­
beit der SED muß davon ausgegangen werden , daß mit 
diesem Umtausch der Mitgliedsbücher die DKP der 
SED eine gigantische Zahl von persönlichen Daten der 
hiesigen Kommunisten-Kader frei Haus in den elektroni­
schen Speicher geliefert haben dürfte. 
Das ist dann die gleiche Partei , die am liebsten gleich 
die Revolution ausrufen möchte, wenn in der Bundesre­
publik der fälschungssichere Personalausweis einge­
führt werden soll. 
Ob ihre eigenen Kader jedoch genau wissen, daß sie in 
Ost-Berlin voll „verdatet" sind , ist bei alledem von eben­
so nebensächlicher Natur wie die Frage, ob sich die le­
gale DKP im illegalen Dunstkreis der gesetzwidrigen 
Datenweitergabe - dazu noch an eine fremde Diktatur­
Macht - bewegt. Daß diese Daten der DKP-Kader auch 
dem Staatssicherheitsdienst der DDR bei Bedarf zur 
Verfügung stehen, wird in gut informierten Kreisen Ost­
Berlins nicht bezweifelt. 

Häher-Kuriere mit viel 
Geld auf West-Touren 

Es geht ohnehin bei dieser politisch-administrativen Be­
herrschung der DKP durch das SED-Politbüro und die 
Westabteilung des ZK-Sekretärs Häber vieles über kon­
spirative Kanäle. 
Da schleusen die Häber-Kuriere Monat für Monat min­
destens fünf Millionen DM West von drüben nach hier, 
oder die Geldüberweisungen für die DKP-Aktivitäten 
werden über das in Westeuropa existierende kommuni­
stische Firmennetz abgewickelt. 
Das ist eine „Vernetzung" ganz besonderer Art, denn 
sie ermöglicht jede für notwendig gehaltene finanzielle 
Transaktion zugunsten der DKP und ihrer Tarnorganisa­
tionen . 
Mit den sich um die sechs Millionen Mark bewegenden 
Einnahmen aus Mitgliedsbeiträgen können der Partei­
apparat und die Aktionen der DKP natürlich nicht finan­
ziert werden . 
Die mehrere hundert hauptamtlichen Mitarbeiter in der 
Düsseldorfer Parteizentrale sowie den 12 Bezirks- und 
etwa 200 Kreisbüros verschlingen weit mehr an Finanz­
aufwand, als die offiziell ausgewiesenen Einnahmen 
ausmachen. 
Auch die „ Karl-Liebknecht-Schule" in Leverkusen , das 
,, Institut für Marxistische Studien und Forschungen e.V. 
(IMSF)" in Frankfurt, die „ Marx-Engels-Stiftung e.V." in 
Wuppertal sowie die „ Marxistischen Abendschulen" mit 
ihren Sach- und Personalausgaben schlagen bei der 
DKP zu Buche. 
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Dazu kommen noch erhebliche Aufwendungen für rund 
1000 Betriebs- und kleine Ortsteilzeitungen, Propagan­
dabroschüren, Flugblätter, Wahlkämpfe usw. 
Für DKP einen eigenen „Verkehrsminister" : Das ZK der 
SED sorgt über ihre „Abteilung Verkehr" dafür, daß die 
DKP in ihren Jahresabschlüssen nicht mit roten Zahlen 
arbeiten muß. In Finanzfragen sind eben schwarze Zah­
len Trumpf. Dafür, daß dies alles reibungslos funktio­
niert, garantiert Alt-Kommunist Josef Seidl , der beim ZK 
der SED die „Abteilung Verkehr" leitet. 
In dieser ZK-Abteilung mit dem harmlos klingenden Na­
men „Verkehr" wird die gesamte Logistik der Westarbeit 
abgewickelt. Das beginnt bei der Beschaffung von 
Kurier-Wohnungen, geht über den Millionen.:rransfer von 
Ost nach West für die Kassen der Organisationen des 
KP-Spektrums und hört bei der Anleitung für die jeweili­
ge Geschäftspolitik der kommunistischen Firmen noch 
längst nicht auf. 

Die „Vernetzung" 
der Demokraten ist das Ziel 

Die „Vernetzung" der offenen und verdeckten Westar­
beit des ZK der SED unter der Führung von Generalse­
kretär Erich Honecker ist total. Nichts wird dem Zufall 
überlassen. Alles ist bis ins Detail geplant. 
Mit Finanzen (Ost) und Fanatismus (West) exekutiert die 
DKP in der Bundesrepublik die Aufträge der SED und 
der KPdSU, deren Westarbeit im übrigen von noch subti­
lerer Subversivität ist. 
Der offenen Ostpolitik der klassischen Parteien und der 
Gewerkschaften in der Bundesrepublik steht die geziel­
te und verdeckte Westarbeit der SED mit einer komple­
xen Vielzahl von organisatorischen Verästelungen kon­
spirativer Art gegenüber. 
Im „ideologischen Klassenkampf", wie ihn die sowjet­
kommunistische Seite versteht, befinden sich jene de­
mokratischen Kräfte hoffnungslos in der Defensive, die 
da meinen, mit dem Glauben an den guten Willen aller 
Beteiligten sei dieser Kampf zu führen. 
Der folgenschwere Irrtum dieser Auffassung liegt darin, 
daß der Expansionsdrang freiheitsfeindlicher Staatssy­
steme unterschätzt wird . Demokraten sind aber nicht 
verpflichtet, sich solchem Irrtum wissentlich auszu­
liefern. 
Die Kenntnis über die kommunistische Westarbeit in der 
Bundesrepublik, also an der Nahtstelle zwischen Frei­
heit und Unfreiheit, kann solche Irrtümer vermeiden hel­
fen. Wachsamkeit bleibt eben immer noch der Preis der 
Freiheit. 

Horst Niggemeier 
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Am 13. Oktober 1985 
wäre Dr. Kurt Schumacher 

90 Jahre alt geworden 

,,Parteien sollen ehrlich und of Jen ihre Be­
sonderheiten und ihre eigentlichen Ziele 
herausstellen und nach ihrem Prinzip das 
Volk zu formen versuchen. Aber sie sollen 
nicht das mißbrauchen, was Allgemeingül­
tigkeit und allgemeinen Respekt verlangt." 

Kurt Schumacher im Sommer 1945 

* 
,,Es gibt kein Primat der Taktik. 
Man kann nicht mit kleinen Manövern und 
Schlauheiten die Gesellschaft ändern. Man 
muß begeistert sein, um große Taten zu 
vollbringen." 

Kurt Schumacher im Mai 1946 

* 
,, Wenn es in der Welt Kräfte gibt, die mei­
nen, daß die Deutschen keine Freiheit 
brauchen, dann zeigen sie damit, daß sie 
selbst keine vertragen." 

Kurt Schumacher 1947 

* 
,, Wenn die Sowjetunion mehr und bessere 
Atombomben als die USA hätte, dann hät­
te Sanctus Stalinus sie schon längst heilig­
gesprochen." 

Kurt Schuhmacher im September 1950 

* 

,,Es gibt in der Welt eine unheilvolle Art 
von Menschen, das sind diejenigen, die 
glauben, man sei schwach und feige, wenn 
man höflich und nobel zu ihnen ist. In die­
se Situation der Schwäche und des Mangels 
an Mut wollen und werden wir nicht kom­
men. Wir sind tolerant zu allen Toleranten. 
Aber wir haben den Mut, rücksichtslos zu­
zufassen gegenüber allen denen, die die To­
leranz dazu mißbrauchen wollen, später 
einmal gegenüber dem Toleranten intole­
rant werden zu können." 

Kurt Schumacher 



Buchbesprechung aus: 
Deutschland-Berichte, Ausgabe September 1985 

Hitlers Niederlage in Österreich 

Diese Studie des in München lehrenden österreichi­
schen Politikwissenschaftlers Gottfried-Karl Kinder­
mann stellt einen gelungenen Versuch dar, den österrei­
chischen NS-Putsch vom Juli 1934, in dessen Verlauf 
auch der Bundeskanzler Dollfuß ermordet wurde, dem 
unverdienten Vergessen zu entreißen und mit seinem hi­
storischen Stellenwert neu auszumessen, denn erstaun­
licherweise spielt im allgemeinen historischen Bewußt­
sein das dramatische Scheitern dieses der ersten au­
ßenpolitischen „Gleichschaltung" dienenden Putsches 
im Erfolgrahmen der außenpolitischen ,faits accomplis' 
Hitlers bis 1939 eine allzu wenig beachtete Rolle. Aus­
gehend von der Tatsache, daß der erfolgreiche österrei­
chische Widerstand der Jahre 1933/34 nach 1945 nicht 
nur als alliierte Legitimationsbasis diente, um Österreich 
von der Behandlung als Feindstaat auszunehmen, son­
dern auch eine wichtige Keimzelle des modernen öster­
reichischen Staatsbewußtseins bildete, rekonstruiert 
Kindermann nicht nur eingehend die Ereignisabläufe 
seit dem Beginn der deutschen Pressionspolitik im 
Frühjahr 1933, sondern widmet sich auch ausführlich ei­
ner Analyse der strukturellen Gründe für den österrei­
chischen „Abwehrsieg" von 1934, wobei die Verbindung 
interner und externer Faktoren, hier vor allem die Hal­
tung Mussolinis, und der panikartige Rückzug Hitlers 
angesichts des Scheiterns recht deutlich machen, wel­
che Konstellationen erforderlich gewesen wären, um 
dem außenpolitischen Erfolgskurs Hitlers bis 1939 er­
nsthafte Hindernisse in den Weg zu legen. Ohne die 
fragwürdigen Seiten des Dollfuß-Regimes zu verniedli­
chen zeigt der Autor dabei auch überzeugend die euro­
päische Dimension des Geschehens auf, so daß mit die­
sem Werk ein interessanter Beitrag sowohl zur Ge­
schichte der ersten österreichischen Republik als auch 
zur internationalen Politik der dreißiger Jahre vorliegt. 

Gottfried-Karl Kindermann: Hitlers Niederlage in Öster­
reich, 280 Seiten, Hoffmann und Campe Verlag, Ham­
burg 1984 

Wie liebt man seine Feinde? 

Zu den Absonderlichkeiten der deutschen „ Friedensbe­
wegung" wie sie uns augenblicklich in der Bundesrepu­
blik entgegentritt, gehört auch ein eminentes Maß an 
vordergründiger Theologisierung des Friedensbegriffes, 
wobei insbesondere immer wieder die Fähigkeit über­
rascht, aus der Bergpredigt Jesu unmittelbar die Not­
wendigkeit westl icher Abrüstungsmaßnahmen herleiten 
zu können. Zu diesen Bestrebungen ist bereits von theo­
logischer und politikwissenschaftlicher Seite Gewichti­
ges gesagt worden, und doch ist es jetzt dem jüdischen 
Theologen Pinchas Lapide in einer kleinen Schrift ge­
lungen, dieser Auseinandersetzung eine zusätzliche Di­
mension hinzuzugewinnen. Grundlage seiner Ausfüh­
rungen ist eine vollständige Neuübersetzung der Berg­
predigt unter Berücksichtigung der rabbinischen Lehr-

methoden und der jüdischen Muttersprache Jesu, wo­
bei ein weiteres Mal deutlich wird, in welchem Maße ei­
ne penible Berücksichtigung der jüdischen Glaubens­
und Lebenswelt auch für das Neue Testament noch 
fruchtbare Erkenntnisse hervorzubringen vermag. Wäh­
rend die christliche Theologie vor allem die individuell 
eschatologische Richtung der Bergpredigt herausarbei­
tet, deutet Lapide den Bibeltext vor allem im Horizont 
der jüdischen Lehrtradition, so daß er nicht nur von ei­
ner „ Berglehre" sprechen, sondern auch differenziert 
einsichtig machen kann , daß das jesuanische Gebot der 
Feindesliebe im Kern einer „ Entfeindungsliebe", dem 
immer wieder neu zu bestehenden Kampf gegen die 
Versuchungen von Feindschaft gilt, dessen direkte 
Übertragung auf das komplizierte Geflecht der interna­
tionalen Beziehungen nur einem vordergründigen 
Schwarz-Weiß-Mechanismus folgt. 

Pinchas Lapide: Wie liebt man seine Feinde?, 103 Sei­
ten, Matthias-Grünewald Verlag, Mainz 1984 

Gast im eigenen Land. 
Emigration und Rückkehr 

einer deutschen Jüdin 

Die Rückkehr nach Israel emigrierter deutscher Juden 
in die Bundesrepublik ist aus vielerlei einsichtigen Grün­
den ein Thema, das bislang wenig Beachtung gefunden 
hat und das vor einer generellen Behandlung mit Si­
cherheit der Aufarbeitung seiner je individuellen Dimen­
sion bedarf. Einen beachtlichen Mosaikstein hierzu 
stellt der knappe Bericht von Malka Schmukler unter 
dem Titel „Gast im eigenen Land" dar, der die persönli­
chen Hintergründe und die subjektiven Empfindungen 
einer Rückkehr nach Deutschland schildern unter­
nimmt. Ausschlaggebend für diese Rückkehr waren be­
rufliche Gründe ihres als Musiker und Musikredakteur 
tätigen, ebenfalls aus Deutschland emigrierten Mannes, 
dessen Sehnsucht nach Europa und den dortigen krea­
tiven Arbeitsmöglichkeiten schließlich so stark war, daß 
sie sich im Interesse der Familieneinheit ihnen nicht län­
ger entziehen wollte. Die schlichte und unprätentiöse 
Wahrhaftigkeit der Darstellung des festverwurzelten Le­
bens in Israel bis hin zur sorgenvollen Bekommenheit 
des Entschlusses, zunächst probeweise für ein Jahr ih­
rem Mann zu folgen, machen diesen Bericht zu einem 
nachdenklichen Dokument einer Lebenssituation, über 
deren individuelle Bedingungen hinweg gerade der 
deutsche Leser die grundsätzlichen menschlichen Pro­
bleme des israelischen Verhältnisses zu Deutschland 
in besonderer Eindringlichkeit vor Augen geführt 
bekommt. 

Malka Schmuckler: Gast im eigenen Land. Emigration 
und Rückkehr einer deutschen Jüdin, 123 Seiten, Verlag 
Wissenschaft und Politik, Köln 1984 
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Der Untergang der „Liberte" 
(Aus dem Börsenbericht der "Bank in Langenthalu 
- abgedruckt in der "Schweizerischen Handels­
zeitung" vom 19. 7. 1973.): 

„In Seenot kam im Genfer See 
im Sturm das Dampfschiff „Liberte. 
Der Kapitän in großem Eilen 
hub an, Befehle zu erteilen. 
Da rief der Steuermann emphatisch.: 
Mein Herr, das ist nicht demokratisch! 
Der Kapitän, auf diesen Ton, 
bat alles Volk in den Salon, 
wobei das Schliff schon ziemlich schief 
und schlingernd durch die Wellen lief. 
Verehrte Pasisagiere, rief er, 
der Kahn liegt schief und immer schiefer 
und sackt baiLd zu den Fischen ab. 
Wählt, Leute, einen Krisenstab! 
Man wählte in geheimer Wahl 
die Männer, sieben an der Zahl, 
doch gab es alsbald ein Geschrei: 
Es sei ja keine Frau da:bei! 
Man sei doch jetzt emanzipiert. 
Es ward darauf die Wahl kassd.ert, 
wobei das Schiff bedenklich schief 
und schlingernd durch die Wellen lief. 
Die Stimmen wurden dann gezählt, 
t:ill neuer Krisenstab gewählt, 
desgleichen auch, nach viel Beschwer 
ein Präsident und Sekretär, 
ein Kassenmeister ·dann zuletzt 
auch ward ein Beitrag festgesetzt. 
Dann schuf man zum bestimmten Zweck 
den Unterausschuß „Leck im Heck". 
Der\'{eilen stieg der Wassersaum 
bedenklich im Mas.chinenraum. 
Es folgte nun in ernstem Ton 
alsbald die erste Motion, 
die dann, nachdem man lang verhandelt, 
zum Postulat ward umgewandelt ... 
Da rief der Chef: 0 Leck am Heck! 
und alsbald soff der Dampfer weg. 
Ein einziger ward aufgefischt: 
der, der dies Lied euch aufgetischt." 


